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Pestalozzi-Blätter.
Brief Pestalozzi's an FeUenberg vom 10. Janiar 1816.

[Der Brief stammt ans dem Nachlasse von Josef Schmid, ist Kopie oder
Diktat, von Pestalozzi's Hand kurrigirt. Von dritter Hand ist über dem Briefe
geschrieben: An Herrn Fellenberg. Den 10. Jannar 1816.]

Ich verdanke Ihnen die Versicherung Ihrer herzlichen TheU-
nahme an dem Hinscheiden meiner lieben seeligen Frau. Sie ist
nach einem schweren Leben im 75. Jahr hingegangen wohin
mich 70 jährigen Mann meine Erlösung von einem schweren Leben
auch bald hinführen wird. Ich preise sie glücklich ; ihre Laufbahn

ist hinter ihr, auch die meinige achte ich so viel als hinter
mir; mich umschwebt eine neue Welt, in die ich nicht mehr
passe und deren Wege und Mittel ich nicht mehr zu erlernen
vermag, folglich auch für meine liebsten Zwecke nicht mehr zu
betreten versuchen darf. Was in meinem Streben über meine Tage
hinausgeht, das fallt in die Hand junger kraftvoller Menschen,
die es jeder nach der Eigenheit seiner Ansichten, Kräfte und Lage
benutzen und äufnen oder auch einschränken und verkrüppeln
wird. Ich kann in meiner Lage u. bei meinen Kräften diesfalls
wenig mehr thun, das einte zu befördren u. das andre zu
verhüten. Den Mittelpunkt meines Strebens: »Die elementarische

Entfaltung der menschlichen Kräfte als das einige, wahrhaft
psychologische Mittel der Bildung und Erziehung unsers Geschlechts
nicht blos idealisch erkennen zu machen, sondern ihre Ausführung
allgemein praktisch zu bewähren.« ')

Dieser Mittelpunkt meines Strebens ist bei weitem nicht zu
der Vollendung gebracht die wir zu erzielen suchen. Allenthalben

*) Der Satz ist auch im Original unvollendet.
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ist unser Thun nur Stückwerk, wir hoffen auf das VoUkommene
and streben nach dem Vollendeten; aber wir besitzen es nicht
und haben immer mehr nothwendig zu erkennen in welchem Grad
wir es nicht besitzen. In diesem Zustand der Dinge ist
Beschränkung nnsrer selbst, u. äusserste Sorgfalt für die Aeufnung
und Vollendung des Einzelnen das in unserer Hand üegt, mithin
die Ablenkung unserer Aufmerksamkeit von allem dem, was ausser
dem Kreise unserer Kräfte n. Mittel üegt, unsere erste heilige
Pflicht. — Weltwirkung, Welteinflnss, wird mir desshalb täglich
mehr ein Wort, das im Mond meines Alters und meiner Lage
nicht wohl passt u. das ich überhaupt im Mund schwacher Menschen
in beschränkten Lagen nicht allzusehr liebe. Lavater sagte einst
zu mir: »wer auf das Einzelne mit Erfolg wirkt, der wirkt auch
mit Erfolg anf das Ganze — auf die Welt, und er thut auch
das oft am meisten und am sichersten, wenn er nicht daran denkt
und es gar nicht sucht.« Es ist gewiss, wer das Einzelne gut
voUendet zu Stande bringt, der trägt unendlich viel dazu bei, die

VoUendung des Guten im Ganzen und Allgemeinen zn befördern.
Freund, diese Ansicht wird dem thätigen Menschen der dem Grabe
nahet beruhigend u. genugthuend. Sowie er einsieht dass seine
Laufbahn vollendet, so sieht er ein u. muss es einsehn wie einen
kleinen Punkt ein Menschenleben im grossen Gang der Weltkultur
ausfüllt. Freund, ich weiss ich habe meinen Zwecken redi, gelebt
und die Stunde meiner Wirkung war nicht ganz klein. Mein
Zeitpunkt hatte einige für mich sehr günstige Momente, n. doch wie
wenig bin ich im Wesen meines Strebens vorgerückt ; wie oft war
meine MühseUgkeit darin umsonst, wie oft war meine Gutmüthigkeit
darin missbraucht, mein Vertrauen betrogen, meine Hingebung
verspottet, und meine Aufopferung mit Undank belohnt, wie oft ward
ich in meinem Thun, eben wenn ich das Höchste, Heiligste meines
Strebens in meinem Herzen trag, wie ein BaU von spielenden
Knaben umhergeworfen ; wie oft schöpfte ich Wasser in eine
durchlöcherte Bütte; wie oft scheiterten meine Hoffnungen anf
Umstände und Menschen. Wie oft sind sie an meiner Seite u.
unter meinem Dach selber bis in seinen ersten Keimen wieder
verschwunden, wie eine Flamme, die, wenn man sie eben
angezündet, sogleich wieder erlöscht. Wie klein ist der Erfolg meiner
letzten 10 Jahre gewesen. FeUenberg, ich bin müde n. sehne

mich nach dem Grab. Eine vernehmliche Stimme ruft mir zu,
besteUe dein Haus, denn du musst sterben. Ich höre sie, ich
fühle ihre Wahrheit, und entsage Hoffnungen und Endzwecken,
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üe nun einmal unwiderruflich ausser den Kreis meiner Stunde
gefallen, mit Buhe und Ergebung. Es ist Zeit, dass ich mir es

einmal mit Entschlossenheit sage: was du nicht kannst, das musst
du nicht wollen. Dadurch komme ich aUein dahin das ganz and
recht zu thun, was ich noch wül. Mein Kreis ist um mich
geschlossen. *) Das Besultat meines Lebens beschränkt sich auf
wenige, aber wichtige und kraftansprechende Punkte in meinen
nächsten Umgebungen. Wie in jedem Privatleben das Alter des

Greisen nur noch in seiner Wohnstuben u. in seinen nächsten
Umgebungen u. sonst nirgends kraftvoll u. segnend auf Kind
u. Kindeskind herabwürkt, also fühle ich mich auch in meinem
Streben nur noch unter meinem Hausdach u. unter den meinigen
kraftvoU und wirksam. Ich muss mich von allem dem zurückziehen,

wohin mich ins Weite und Ferne führende Gelüste, wenn
sie an sich auch noch so heilig und wichtig sein würden,
hinführen könnten. Tausend Berührungsmittel meines Lebens sind
abgeschnitten, u. von mir weggeworfen, wie ein Gärtner einen
Ast von einem Baum abschneidet und wegwirft. Dennoch ist die
Aufgabe der ich noch jetzt im engen Kreia meiner Umgebung
lebe nichts weniger als klein. Ich soll noch jetzt auf der einen
Seite den immediaten Bedürfnissen der grossen Anzahl meiner
Zögünge in aUen Bücksichten ein Genüge leisten ; ich soU ferner
eine beträchtliche Anzahl Jünglinge die sich an mein Thun
angeschlossen, für ihre Bestimmung so weit bringen, als es die
Individuaütät eines jeden erlaubt. Ich soU — n. das ist wesentlich
— die Zahl der Jünglinge die sich den Punkt der elementarischen
Bildung anf dem wir stehn, eigen gemacht haben, so stark
vermehren als mögl. Ich soU anf der andern Seite die Idee der
Elementarbildung an sieb selbst u. als Basis aller Bildungs- u.
Unterrichtsmittel durch Fortsetzung ihrer praktischen Ausübung
zur höchsten Klarheit erheben u. die Bemühungen sie an aile
Fächer des menschl. Wissens und Könnens praktisch anzuwenden,
ununterbrochen u. aUgemein fortsetzen. In aUen diesem darf ieh
meine Hand nicht zurückziehen. Ich wül, so alt u. schwach n.
so sehr ich im Verhältniss zu meinen Zwecken vermögenslos bin,
ihnen bis an mein Grab getreu sein, n. zwar je länger je mehr
in Kinderunschuld, das ist ohne Sorge; wie weit ich. es. dahin
bringen werde u. ohne Kummer für dag was ich nicht zu erzielen

vermag. Des Menschen Sach ist tre« am Weinberg des Herrn
zu arbeiten. Der Erfolg seiner Arbeit, der Ertrag des Herbstes

*) Im Original: geschossen*,



— 84 —

ist nicht seine Sache. Er kann dem Hagel nicht sagen : weiche
von meinem Berg ; er kann über den Frost nicht gebieten '), dass er
im Frühling das keimende Schoss in seiner ersten Entfaltung
zernichte ; er kann die Nässe des Jahrgangs nicht verhüten, und
den Herbsttagen nicht gebieten, dass sie warm seien. Treu sein
in seiner Arbeit, und jedem Bebstock seine Sorgfalt beweisen, das

ist das einige, was er thun kann, und das will ich aufrichtig
and soweit meine Kräfte hinreichen, jetzt mehr als je thun. Mein
Herz ist in Bücksicht auf meine Endzwecke rein. Ich wiU nur
die Sache. Ich hange weder an Zeit noch an Ort. Herten selber
als solches ist mir nichts. Ich habe selber meine Nachkommenschaft

um meines Zwecks willen zurückgesetzt, und habe in
meinem Leben gehandelt, vast wie wenn sie nicht da wäre. Aus
dieser Ansicht, lieber Hr. FeUenberg, sehen Sie, dass ich in einer
Lage bin, das was ausser dem Kreis meiner reeUen Kräfte liegt,
als mich nicht angehend anzusehen, nnd jede feste Aufmerksamkeit
auf dasselbe als mich in den Pflichten meiner nähern Verhältnisse
störend anzusehen. Lieber Hr. F.! Sie haben mehreremal den

Wunsch einer nähern Vereinigung zwischen uns geäussert, glauben
Sie, wo ich mich immer in der Lage befinden könnte, das
Menschenfreundliche Ihrer Zwecke zu befördern, so würde ich es

gerne thun. Ich bin auch überzeugt, die Vollendung der Resultate
meiner Anstrengung werde Ihnen einst dienen können. Ich weiss,
Sie werden sie einst benutzen können und würklich benutzen können.
Und schon der Punkt, auf dem wir in denselben wirklich stehen,
könnte Ihnen vielleicht in einiger Bücksicht nützlich sein. Aber
Sie wissen, durch welche schwere Erfahrungen ich auf mich selbst

zurückgedrängt bin. Ich wage ein Sprichwort, das Ihnen vielleicht
in den Sinn kommt, nicht in den Mund zu nehmen. Genug, Sie

kennen die Tiefe der Leiden, unter denen sich mein Verhältniss
zu Ihnen getrennt. Sie wissen auch mit welchem kindlichen
Vertrauen ich bis auf diesen Zeitpunkt an Ihnen hing, und Ihnen
sind die äussersten Gefahren, zu denen ich bei meiner Trennung
von Ihnen ausgesetzt war, nicht unbekannt. Sie ahndeten gewiss
nicht, dass ich sie überstehen werde. Aber ich habe sie
überstanden. Das Bild der Umstände, unter denen dieses geschah,
nnd der Leiden und Kränkungen, denen ich ausgesetzt war, will
ich Ihnen nicht vormahlen. Ich sah in diesem Zeitpunkt selber

weniger, wo es mit mir und mit meinem Thun enden würde als
ein Mann, der in einem im grausen Meer entmasteten Schiff ins

*) Dem Zusammenhang gemäss: verbieten.
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weite Weltmeer verschlagen, die Sterne am Himmel nicht einmal
mehr sieht ; und selber kein Ufer ahndet, an dem er auch in
weiter Entfernung noch landen könnte. Die Wolken haben sich
zerstreut, leitende Sterne erscheinen und ich sehe ein Ufer. Es
ist ein kleines EUand, aber ich bin froh, auf dasselbe hinzusteuern
nnd suche keine neue Welt mehr. Wahrüch ich bin der alten
satt, mann kann nicht mehr. Der Schrecken meiner Seefahrt im
«ntmasteten Schiff verfolgt mich, wenn ich nur an ihn denke.
Ich fühle das Wunder meiner Bettung, aber auch den Grad der
Ermattung, zu dem mich die Gefahren meiner Tage hingeführt
haben. Aber so ermattet und niedergedrückt ich auch bin, so
nimmt mein Herz in aller Trennung und Abgeschiedenheit von
alle dem, wovon meine Kräfte entfernt stehen, ernsten und thätigen
Antheil an allem Guten, von dem ich auch nur die Möglichkeit
sehe, es durch meine Kraft befördern zu können. Aber unser
gegenseitiges Verhältniss ist diesfaUs unendlich verschieden. Ich
bin in aUen äussern Mitteln drückend beschränkt, Ihnen stehen
die grössten zu Gebot. Dieses ist auch bestimmt in Bücksicht
auf Nabholz der Fall. Sie finden Lehrer so viele und so

ausgezeichnete als Sie wollen, und können ihnen VortheUe gewähren,
soviel als sie nur fordern. Das finden die Lehrer bei mir nicht.
Ich muss im Gegentheil froh sein, wenn das gute Herz einiger
edlen Menschen sich den Beschränkungen meiner Lage mit
aufopfernder Hingebung unterwirft. Das that Nabholz, und es ist
mir äusserst wichtig, wenn es möglich ist, ihn wieder zu besitzen.
Ich hoffe, Sie sehen in dieser Aeussernng keine unfreundliche
Gesinnung, und am wenigsten einen Mangel an gutem Willen,
mich Ihnen zu aUem Guten zu nähern und Ihnen zu dienen, was
in meinen Kräften ist. Aber um offenherzig zu reden, was mich
«in wenig von der Hoffnung gegenseitig in einem ganz
unbefangenen und ungekränkten Verhältmss gegen einander zu
stehen, entfernt, ist dieses : Es walten in ihrenl) Umgebungen
Meinungen, die nicht im StiUen gebüeben, sondern an bedeutenden
Stellen laut ausgesprochen worden: Jede Geldunterstützung die
ich zu meinen Zwecken erhalten würde, wäre soviel als in den
See geworfen. Dergleichen Aeusserungen sind meinem Unternehmen
in dem Wesentlichsten, was ich noch za leisten vermag, ans Herz
gegriffen. Dieses, das Wesentlichste meiner Zwecke, das Heiligste
meiner Unternehmung bedarf Unterstützung nnd kann ohne eine

solche von mir nicht erreicht werden. Ieh wünsche sie also, nnd

') Soll wol heissen: Ihren.
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nrass sie wünschen, und zwar nicht um meinet-, sondern am der
Menschheit- am des Volks- und der Armen willen. Aber ich
wünsche sie am so mehr and muss sie am so mehr wünschen,
da ich glaube, es sei jetzt nicht leicht jemand in der Welt, der
in Bücksicht auf meine Zwecke die Fülle gereifter Erfahrungen
nnd den Umfang so viel vereinigter Kräfte in seiner Hand habe,
als ich. Es ist also bestimmt meine Ueberzeugung, dass wenn
ich durch ökonomische Kraftlosigkeit gehindert werde, das wa&
diese gereifte Erfahrungen und dieser Umfang von vereinigten
Kräften mich zu leisten in Stand setzt, wirklich zu leisten, so
würde, wo nicht mein Zeitalter, doch meine nächsten Umgebungen,
mein Vaterland etwas, das zur Förderung seines Wohlstandes nnd
seiner Kultur wesentüch ist, vertieren. Diese Sorge kann mir
jeden Umstand, der meine Hoffnung für diese Zwecke noch
Unterstützung za finden, zu zernichten geeignet ist, nicht gleichgültig'
in die Angen fallen machen, u. dabei thut mir die Meinung, alle»
gehe in meiner Hand zu Grund, um so mehr weh, da ich diesen
Vorwurf in Bücksicht auf aUes, was ich für die Erziehungs- und
MenschenbUdung gethan habe, durchaus nicht verdiene. Ich darf
bestimmt fragen, wer hat in Bücksicht auf diese Gegenstände mit
vielem ausgerichtet, was ich mit wenigem; ich darf bestimmt
fragen, wer wagt es, sich diesfalls neben mich zu stellen. Freund t
Ich bin nicht stolz, aber ich fühle meinen Selbstwerth und mein
Verdienst, und muss ihn um meiner Zwecke wülen fühlen. Und
nnn, 1. Hr. F. Wie tief muss es mich am Ende meiner Laufbahn
noch kränken, selbst im Kreise von Männern, die mit mir gleichen
Zweck haben, Insinuationen herumschleichen zu sehn, die wenn
sie Fuss greifen sollten, so tief in die Zerstörung der Besuftate
meiner Lebensanstrengungen hinwirken und die meine letzten
Lebenshoffnungen, die mir die MühseUgkeit meiner schweren Tage
noch allein erquicken konnten, vor meinen Augen verschwinden
machen konnten.

Freund! Was auch immer begegnet, ich werde den letzten
Zwecken meines Lebens mit eiserner Standhaftigkeit entgegengehen.

Ich werde bei der Menschenfreundlichkeit meines Zeitalters-
Handbietung für dieselben suchen. Aber sowie ich mein ganzes
Thun nicht für meine Sache, nicht für die Sache meiner Indivi-
dnaütät und der Individualität meines Hauses ansehe, so werde
ich sowol als diejenigen, die wahrhaft die Meinigen sind, das reine
Streben eines jeden Menschen nnd einer jeden Anstalt nach meinem
Zweck, als meine Sache und als die Sache meines Hauses ansehen
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und ihr mit reinem Herz za dienen suchen. Freund! Wir können
einander wirklich dienen. Die Mittel der National- nnd Volks-
bUdung, die Mittel der MenschenbUdung vereinfachen, begründen,
erweitern sich in unserm Haus fortdauernd und kommen
fortdauernd mehr unter sich selbst in Harmonie. Ihre VoUendung
muss Urnen wie mir am Herzen üegen. Ihre Resultate können
Ihnen noch eine Beihe von Jahren wesentlich dienen ; ich hingegen
bin dem Grabe nahe und werde die wesentlichen Folgen meines
Thuns nicht sehen, wül geschweigen auf irgend eine Art benutzen
können. Aber Sie können mir oder vielmehr meinen Zwecken für
den Augenbück wesentlich dienen, indem Sie die öffentliche
Unterstützung derselben freundschaftlich befördern. Freund, wo Sie
derselben können das Wort reden, thun Sie das. Befördern Sie
meine Zwecke, die auch die Ihrigen sind, und deren Erreichung
auch der Erreichung der Ihrigen Hand bieten wird. Ich werde
Ihnen meine Wünsche und meine Bitten an die Menschenfreundlichkeit

zusenden. Befördern Sie dieselbe mit dem Vertrauen, das ich
verdiene, und seien Sie versichert, dass ich wie die Meinigen
diese Freundschaft auch hinter meinem Grab erkennen, und
alles thun werden, mit Dankbarkeit eine Handlungsweise zu
erwiedern, um die ich Sie durchaus nicht aus irgend einem
Partikularinteresse bitte.

Was Sie mir von Luzern aus sagen, ist mir nicht neu und
nicht unerwartet. Indessen glaube ich dennoch, der neue Bischof
werde sich in Bücksicht der Wünsche von Yverdon, wo mehrere
Katholiken das Bedürfniss einen katholischen Gottesdienst in der
Stadt zu haben, ihm vorgestellt haben, nicht ungeneigt erzeigen,
wenigstens war die Antwort, die er Hrn. Baron von Guimps
hierüber gab, sehr freundschaftüch.

Genehmigen Sie die Versicherung meiner aufrichtigen Wünsche,
sowohl für Ihr persönliches Wohlergehen als für dasjenige Barer
menschenfreundlichen Unternehmung. Empfehlen Sie mich Ihrer
edeln Frau Gemahlin. Grüssen Sie mir Ihre 1. Kinder, und glauben
Sie mich aufrichtig Ihren Ihnen mit Hochachtung ergebenen Freund
und Diener —

Brief Pestalozzi's nnd seiner Schwiegertochter vom September 1802

ans Bern.

[Der Brief ist Geschenk von Herrn Oberst Pestalozzi. Das Ereignis«, das
den Brief veranlasst, ist der siegreiche Aufstand gegen die helvetische Regierung.
Die Vorhut der Aufständischen war am 18. September 1802 (Samstags) vor Bern
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